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tatsächlich um eine Gemeinschaft steht»,
schreibt die Journalistin Sibylle Stillhart
im «Tages Anzeiger». Allein schon des-
halb müsste Betreuungsarbeit, ob sie nun
professionell oder privat organisiert ist,
besser oder überhaupt bezahlt werden,
fordert die Autorin des Buches «Schluss
mit gratis. Frauen zwischen Lohn und
Arbeit». In der Pensionskasse sollte ge-
mäss Stillhart Betreuungs- und die Erzie-
hungsarbeit mit Gutschriften versichert
werden. «Frauen dürfen nicht dafür be-
straft werden, dass sie sich (oft gratis, oft
schlecht bezahlt) um Menschen küm-
mern.»

Sabine Schnell vom Frauenplatz Biel
findet es unerlässlich, dass eine Diskus-
sion der Anerkennung geführt wird. «Wir
sollten über die Rahmenbedingungen für
Familien, Kinderbetreuende und Pfle-
gende nachdenken.» Es sei erwiesen,
sagt sie weiter, dass es sich für Betriebe
lohne, in die Gleichstellung zu investieren
und die Rahmenbedingungen so zu ge-
stalten, dass junge Familien ihren Be-
dürfnissen entsprechend arbeiten kön-
nen. Schliesslich stelle sich die Frage,
was uns professionelle Kinderbetreuung
und Pflege wert sei: Der Lohn für Klein-
kindbetreuende und Pflegende müsse

klar über dem Existenzminimum sein, so
Schnell. «Das würde uns auch die Nach-
wuchssorgen in diesen Berufen erspa-
ren.» Und Anna Tanner sieht einen wei-
teren Lösungsansatz in einer «richtigen
Elternzeit», bei der die Frauen im Job
bleiben und die Männer zuhause schon
früh Verantwortung übernehmen kön-
nen. Auch befürwortet sie die Einführung
von Ganztagsschulen und bessere Be-
treuungsangebote für Kinder. Für pfle-
gende Angehörige, ebenfalls oft Frauen,
fordert sie «endlich eine Entlöhnung,
denn das ist ein Job, den sonst Alters-
oder Pflegeheime übernehmen müssen».

Sarah Zurbuchen

Kochen, putzen, aufräumen, waschen,
einkaufen. Bei den Schulaufgaben helfen.
Das kranke Kind pflegen. An Geburtstage
denken, soziale Kontakte pflegen, Ge-
schenke besorgen. Die betagte Mutter
betreuen, den kranken Ehemann pfle-
gen. Nachbarschaftshilfe leisten. Kinder
hüten. Mittagstische organisieren. Sich
ehrenamtlich in Organisationen engagie-
ren.

All diese Gratisarbeit leisten heute rund
um den Globus überwiegend Frauen und
Mädchen. Unter den Begriff Fürsorge-
Arbeit oder Care-Arbeit fällt aber auch
die oft schlecht bezahlte Erwerbsarbeit
im Pflege- und Betreuungssektor, wie
etwa Tätigkeiten in Altersheimen, Spitä-
lern, Krippen oder Kindertagesstätten.
Auch sie wird mehrheitlich von Frauen
getätigt. Ob gar nicht bezahlte Familien-
arbeit oder schlecht entlöhnte Erwerbs-
arbeit: Ohne diese Leistungen wäre das
gesellschaftliche und wirtschaftliche Le-
ben nicht möglich.

Den monetären Wert der unbezahlten
Arbeit hat das Bundesamt für Statistik
ausgerechnet. Er beträgt in der Schweiz
jährlich 303 Milliarden Franken, rund
zwei Drittel dieser Arbeit werden von
Frauen verrichtet. Würde jede in der
Schweiz lebende Frau ab 15 Jahren für
ihre unbezahlte Fürsorge-Arbeit ent-
löhnt, erhielte sie durchschnittlich rund
40 000 Franken pro Jahr.

Einbussen auf allen Ebenen
Care-Arbeit gilt trotz Gleichstellungsbe-
mühungen und Genderdiskursen noch
immer als typische Frauentätigkeit. So
unerlässlich und bedeutend sie ist, Be-
treuungsarbeit erhält gesellschaftlich wie
politisch wenig bis keine Anerkennung.
Damit Frauen ihre unbezahlten Fürsorge-
Pflichten wahrnehmen können, wählen
viele von ihnen ausserdem ein Teilzeit-
modell. Dies führt zu Doppelbelastungen
in Familie, Beruf und Sozialleben. Nicht
selten endet das in einem Kräftever-
schleiss. «Ich fand mich am Rand einer
Erschöpfung», sagt etwa die Bielerin
Christine Walser, die jahrelang Familien-
und Erwerbsarbeit unter einen Hut brin-
gen musste. «Wer Care-Arbeit macht,
kann sich weniger gut abgrenzen, weil
diese rund um die Uhr stattfindet», sagt
Anna Tanner, SP-Stadträtin und Mitglied
beim Frauenstreikkollektiv Biel. Auf der
Strecke würde dann oft auch die Selbst-
fürsorge bleiben, also die Pflege der eige-
nen Interessen und Bedürfnisse.

Auf der beruflichen und finanziellen
Ebene müssen Frauen ebenfalls Einbus-
sen in Kauf nehmen, und zwar bei Lohn,
Karriere und Altersvorsorge. Insgesamt
erhalten heute pensionierte Frauen etwa
ein Drittel weniger Rente als Männer.
Weil sie weniger «gearbeitet» haben, was
natürlich nicht stimmt: Sie haben sehr
wohl gearbeitet – aber mit ihrer Arbeit ha-
ben sie entweder nichts oder wenig ver-
dient und dementsprechend wenig in die
Pensionskasse einzahlen können, wie das
Beispiel der 73-jährigen Ursi Wirth zeigt
(siehe rechts).

«Armutszeugnis»
Die Ökonomin Mascha Madörin hat be-
rechnet, dass eine Frau mit Kindern unter
sechs Jahren in der Woche 58 Stunden un-
bezahlt arbeitet, Samstag und Sonntag
eingeschlossen. Hinzu kommt die Be-
rufsarbeit. Insgesamt arbeiten erwerbstä-
tige Mütter durchschnittlich 72 Stunden
pro Woche, bezahlt wird aber nur die Er-
werbsarbeit. Anders bei den Männern:
Zwar haben sie ebenfalls ein Arbeitspen-
sum von rund 72 Stunden. Davon sind
aber nur 34 Stunden unbezahlte Fami-
lienarbeit. So kommt es, dass laut der
Ökonomin Frauen in der Schweiz zwar
gleich viel arbeiten wie Männer, aber
rund 100 Milliarden Franken weniger
verdienen. «Genau das ist das Armuts-
zeugnis aller Industriestaaten: Der Um-
gang mit den Schwächsten zeigt, wie es

Viel Arbeit, wenig Lohn, keine Anerkennung
Biel Frauen leisten in unserer Gesellschaft eine Menge Fürsorge-Arbeit. Wertschätzung oder gar eine Entlöhnung erhalten sie dafür
aber nicht. Am Internationalen Tag der Frau vom Sonntag wird auf diese Ungerechtigkeit und ihre Folgen aufmerksam gemacht.

Die Betreuung von Kindern, Alten und Kranken wird mehrheitlich von Frauen übernommen. KEYSTONE

Internationaler Tag der Frau:
Veranstaltungen in Biel

Die folgenden Anlässe werden in Ab-
sprache mit den Behörden durchge-
führt. Die Veranstalterinnen appellieren
in Bezug auf das Coronavirus an die
Eigenverantwortung: Wer in einem Kri-
sengebiet war oder zu einer Risiko-
gruppe gehört, wird gebeten, zuhause
zu bleiben.

• Sonntag, 8. März:
13-18 Uhr, Bahnhofplatz Biel: Flash-
mob, Feuer, Musik, Tanz, Infostände,
Gespräche, Austausch, um auf das
Thema Care-Arbeit aufmerksam zu
machen. Verschiedene Menschen wer-
den über ihre persönliche Situation wie
auch über die gesellschaftlichen Pers-
pektiven von Care-Arbeit erzählen. Mit-
bringen: Dreckige Wäsche, Eimer, Be-
sen, Staubsauger, Waschmaschinen,
alles was an Care-Arbeit erinnert, soll
sichtbar gemacht werden. Organisiert
vom Frauenstreikkollektiv Biel.

• 20 Uhr, Filmpodium, Seevorstadt,
Biel: «Jeune femme» von Léonor Ser-
raille, B/F 2017, F/d. Ab 18.30 Uhr Apéro
und Suppe. Organisiert vom Frauen-
platz Biel. sz

«Die Gesellschaft
zusammenhalten»
Jacqueline Zimmermann, Jahrgang 1975,
Sozialarbeiterin, Familienfrau und Frei-
willige, Biel. Jacqueline Zimmermann
hat sich zusammen mit ihrem Mann für
eine klassische Rollenaufteilung ent-
schieden, als sie vor 15 Jahren eine Fami-
lie gründeten. Die gebürtige Zürcherin
hängte damals ihre Stelle als Projektlei-
terin in einer Unternehmensberatung
an den Nagel. «Ich wusste, dass ich
gleichzeitig dem Job und der Familie
nicht gerecht werden konnte.» Sie
wurde Familienfrau, sorgte für die Be-
treuung ihrer drei Kinder (11,13 und 15
Jahre), war Tagesmutter und engagierte
sich bewusst in verschiedenen Projek-
ten. «Ich bin eine Fachperson und habe
etwas zu sagen», so die heute in Biel
wohnhafte Frau. Als sie nach acht Jahren
wieder in den Beruf einstieg, musste sie
ernüchtert feststellen, dass sich ihre Er-
werbspause negativ auf ihr Lohnniveau
ausgewirkt hatte: «Die jahrelange Care-
Arbeit wurde nicht in die Gehaltsstufen
einberechnet.»

Heute ist Jacqueline Zimmermann
wieder zu 60 Prozent erwerbstätig. In
der Freiwilligenarbeit ist sie immer noch
sehr engagiert, sie betreibt einen Mit-
tagstisch, kocht für eine Seniorin und
leitet eine Singgruppe. «Care-Arbeit ist
mir sehr wichtig, denn sie hält die Ge-
sellschaft zusammen», sagt sie. Damit
auch mehr Männer deren Wert erken-
nen, wünscht sie sich zum Beispiel eine
Elternzeit. Diese, sagt sie, würde Paaren
helfen, von Anfang an partnerschaftlich
Verantwortung für ein Kind zu über-
nehmen. sz

«Kurz vor einem
Zusammenbruch»
Ursi Wirth, Jahrgang 1947, ehemalige kauf-
männische Angestellte und Familienfrau, Biel.
Bereits mit 21 Jahren begann für Ursi
Wirth eine lange Care-Laufbahn. Nach
der Heirat zogen die beiden Kinder aus
erster Ehe ihres Mannes ein. Ihre erste
Tochter kam kurz darauf zur Welt, und
nach zwei Jahren quartierte ihr Mann
ausserdem seine demente Mutter in der
gemeinsamen Wohnung ein. Auch ihre
Versorgung und Pflege übernahm die
blutjunge Mutter. Als Ursi Wirth mit dem
zweiten Kind schwanger war, «merkte ich
erst, wie viel Energie mich die bisherige
Fürsorgearbeit gekostet hatte», sagt sie.
Sie kam mit ihrem Mann überein, die
Schwiegermutter in ein Pflegeheim zu
geben. Die nächsten Jahre widmete sie
sich dem Haushalt und der Betreuung der
Kinder. Als diese 10 und 14 Jahre alt wa-
ren, starb ihr Ehemann. Die Bielerin
nahm in den folgenden Jahren verschie-
dene Teilzeitjobs an. «Ausserdem ver-
suchte ich, eine Weiterbildung zu ma-
chen, erhielt aber von meinem Umfeld
nicht die nötige Unterstützung.»

Später nahm sie ihr eigenes Grosskind
bei sich auf und zog es während der
nächsten 15 Jahre auf. Gleichzeitig beglei-
tete sie ihre beiden – geschiedenen – El-
tern durch schwierige Lebensphasen in-
klusive Suchtthematik, Psychiatrie und
Altersheim. «Ich stand zwischendurch
kurz vor einem Nervenzusammen-
bruch», sagt sie. Als Frau, die viel unbe-
zahlte Care-Arbeit leistete, konnte sie
keine Altersvorsorge aufbauen und lebt
heute in sehr bescheidenen Verhältnis-
sen. sz

«Ich bin Teil
seines Gehirns»
Dorothee Meyer*, Jahrgang 1939, ehemalige
Politikerin und pflegende Angehörige, Biel.
Dorothee Meyer betreut und pflegt seit
zwei Jahren ihren Partner, der an Alzhei-
mer erkrankt ist. «Ich bin Teil seines Ge-
hirns geworden, vor allem in Bezug auf
das Kurzzeitgedächtnis und die Orientie-
rung», sagt sie. Daraus entsteht gegensei-
tig eine recht grosse Abhängigkeit. Allein
geht er noch aus dem Haus, doch nur an
Orte bei denen er sicher ist, wieder nach
Hause zu finden. Leider hat er seine Lei-
denschaft, das Kochen, aufgrund seiner
Erkrankung aufgeben müssen. «Das
muss ich jetzt übernehmen, obwohl ich
nie gerne gekocht habe.» Staubsaugen
kann er noch gut, doch ansonsten sorgt
seine 80-jährige Partnerin für den Haus-
halt. Dorothee Meyer betont, dass sie die
Betreuung ihres Partners gerne und frei-
willig übernehme, «aber manchmal
komme ich schon an meine Grenzen».
Dabei findet sie es schade, dass diese phy-
sisch und psychisch belastende Care-
Arbeit gesellschaftlich und politisch so
wenig Anerkennung erhält. Oft würden
sich die Institutionen auf die Angehöri-
gen verlassen. «Das ist sehr bequem.»

«Viele in meiner Situation würden es
zum Beispiel begrüssen, wenn es ab und
zu ein Zeichen des Respekts und des
Dankes geben würde», sagt sie gegen-
über dem BT. So habe die Stadt Biel frü-
her jährlich alle eingeladen, die Freiwil-
ligenarbeit verrichteten. «An jene, die
Angehörige pflegen, hat dabei aber nie-
mand gedacht.» sz

* Name der Redaktion bekannt

«Zeit für meine
Leidenschaften»
Christine Walser, Jahrgang 1969, Kindergärt-
nerin, Familienfrau und Freiwillige, Biel. Die
Bielerin hat als Mutter und Berufsfrau
lange Zeit Care-Arbeit geleistet. Der Va-
ter ihrer Kinder (heute 16, 18 und 25) ist
vor ein paar Jahren in sein Heimatland
Brasilien zurückgekehrt, die beiden ge-
meinsamen Töchter sowie seine Tochter
aus erster Ehe blieben bei Christine Wal-
ser in der Schweiz. Bis sie mit ihrem
neuen Lebenspartner zusammenzog,
musste sie finanziell alleine für die drei
Kinder aufkommen.

Über viele Jahre hat sie neben ihrer Er-
werbsarbeit fast ihre gesamte Zeit und
Energie in die Familienarbeit gesteckt.
Dazu gehörte nebst der Betreuung der
Kinder das Übliche: Den Haushalt besor-
gen, schulische Aktivitäten begleiten, die
Freizeit der Kinder organisieren, soziale
Kontakte pflegen, oder auch Rituale wie
Geburtstag, Ostern oder Weihnachten
vorbereiten und durchführen. Auch ihr
Beruf als Kindergärtnerin – ebenfalls im
Care-Bereich – zehrte an ihren Kräften.
Die Doppelbelastung Beruf und Familie
forderte vor ein paar Jahren ihren Tribut,
als die älteste Tochter mitten in der Pu-
bertät steckte: Christine Walser hatte eine
Erschöpfungsdepression.

Darum reifte in ihr der Entschluss, sich
von ihrem Beruf zu verabschieden. «Ich
will mich jetzt voll und ganz meinen Lei-
denschaften widmen.» Sie sei sich be-
wusst, dass sie sich in einer privilegierten
Situation befindet, erhält sie jetzt doch
volle Unterstützung von ihrem Mann.
«Aber ich bin auch bereit, mich einzu-
schränken.» sz

Pensionierte Frauen
erhalten ein Drittel
weniger Rente als
Männer.


